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Der wichtigste Aspekt dabei betrifft dabei die
Tatsache, dass die studentischen Korporatio-
nen, (die ihrerseits bestimmt sind durch Anti-
rationalismus, Frontsoldatenmythos, völki-
schen Nationalismus,Antisemitismus, Verach-
tung des Weimarer „Parteienstaates“) dadurch
das ideologische Feld vorbereiten für den NS-
Studentenbund! (S. 215 f.).
Der zweite vernachlässigte Punkt betrifft

das Abgleiten der Studentenschaft in den völ-
kischen Nationalismus. Hier liegt das Problem
offensichtlich darin, dass in den Anfangsjah-
ren der Republik nichts unternommen wurde,
um den undemokratischen Geist, der in der
Subkultur des Verbindungswesens herrschte,
in die Schranken zu verweisen. Dies hätte aber
unter anderem auch die Einsicht vorausge-
setzt, dass es sich wie H. Tietze in seiner Dar-
stellung des Universitätswesens 1918–1945
im Bd. V des Handbuchs der deutschen Bil-
dungsgeschichte (s. dort S. 221) betont, bei der
Ausdehnung des Verbindungswesens um eine
„subkulturelle Ersatzbildung“ gegenüber den
Auflösungserscheinungen der traditionellen
Bildung handelte.
Schließlich würde zu einem vollständigen

Bild auch gehören die Entwicklungen in der
Hochschullehrerschaft. Hier ist bei aller Diffe-
renzierung, die sicherlich notwendig ist, der
Verweis auf das antidemokratische Ressenti-
ment notwendig, das sich vor allem bei den
jüngeren Hochschullehrern in einer antidemo-
kratischen Atmosphäre entwickelte – stärker
noch als bei der älteren Generation!
Die Berücksichtigung dieser Aspekte stellt

das studentische Verbindungswesen und seine
Entwicklung im Ersten Weltkrieg und darüber
hinaus in einen größeren Zusammenhang. Das
erscheint notwendig um die „Binnenperspek-
tive“, die für die Veröffentlichung charakteris-
tisch ist, wenigstens tendenziell zu öffnen und
den Blick auf die gesamtgesellschaftliche Zu-
sammenhänge zu öffnen – was dringend not-
wendig scheint.

Prof. Dr. Walter Hornstein
Pippinstr. 57
82131 Gauting
E-Mail: walterhornstein@gmx.de

Christa Kersting: Pädagogik im Nachkriegs-
deutschland. Wissenschaftspolitik und Dis-
ziplinentwicklung 1945 bis 1955. Bad Heil-
brunn: Verlag Julius Klinkhardt 2008. 433 S.,
EUR 27,00

Mit der Veröffentlichung ihrer Habilitations-
schrift leistet Christa Kersting einen wesentli-
chen Beitrag zur Erforschung der Geschichte
der Erziehungswissenschaft. Befasste sie sich
in ihrem ersten Werk Die Genese der Pädago-
gik im 18. Jahrhundert: Campes „Allgemeine
Revision“ im Kontext der neuzeitlichen Wis-
senschaft (1992) mit der disziplinären Entste-
hung der deutschsprachigen Pädagogik aus
der Tradition des europäischen Sensualismus
heraus, so erörtert sie im vorliegenden Buch
ihre geisteswissenschaftliche Ausrichtung im
20. Jahrhundert.
Die wissenschaftspolitische und kulturelle

Hegemonie der geisteswissenschaftlichen Pä-
dagogik in der ersten Hälfte des letzten Jahr-
hunderts wird über jenen Zeitpunkt hinaus
verfolgt, der rein politisch eine Zäsur markie-
ren musste. Nach dem Sieg über das Dritte
Reich sollte kein Bereich des deutschen Ge-
sellschaftslebens von dem international ge-
wollten Entnazifizierungsprozess ausgespart
bleiben–; auch die deutsche Universität nicht.
Inwieweit diese Zäsur eine strukturelle Verän-
derung der institutionellen Einrichtungen, von
deren Personal und dessen kultureller Einstel-
lungen tatsächlich zur Folge hatte, erforscht
Kersting in ihrer Studie am Beispiel der
Disziplinentwicklung an den Universitäten der
französischen Besatzungszone. Im Zentrum
der Untersuchung stehen also in einem breite-
ren Sinn die Problematisierung des Verhältnis-
ses zwischen politischen Veränderungen und
kulturellen und sozialen Transformationen so-
wie die spezifische Frage nach der Kontinuität
oder Diskontinuität der wissenschaftspoliti-
schen und theoretischen Entwicklung der Pä-
dagogik in Deutschland. Dabei knüpft Kers-
ting kritisch an eine Reihe von Studien an, die
sich seit den 1980er-Jahren bemüht haben,
einerseits die Veränderungen der personellen
und institutionellen Struktur der Erziehungs-
wissenschaft zwischen 1900 und 1970 (H.-E.
Tenorth, K.P. Horn) und andererseits die mehr
oder weniger bruchlose Kontinuität (W. Keim,
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K.-C. Lingelbach, P. Dudek) oder Diskontinu-
ität des pädagogischen Denkens (E. Matthes)
im 20. Jahrhundert sowie die „historisch sin-
guläre Figuration der Pädagogik“ (H.-E. Ten-
orth) während des Nationalsozialismus zu un-
tersuchen. In ihrer historischen Deutung des
Entwicklungsprozesses der Disziplin setzt
Kersting eher den Akzent auf eine gewisse
Kontinuität der Pädagogik. Sie zeige sich vor
allem darin, dass die Pädagogik, seit sie 1917
Eingang an den Universitäten gefunden habe,
sich als akademische „Weltanschauungswis-
senschaft“ dem Auftrag verpflichtet sah, zur
Bildung einer nationalen Identität und zur Ab-
wehr der Moderne und der westlichen Demo-
kratie beizutragen.
Kersting stützt ihre These auf die Analyse

von Quellen aus mehr als 20 Archiven und
führt sie in ihren unterschiedlichen Facetten
architektonisch strukturiert in aller systemati-
schen Klarheit und historischer Genauigkeit
aus. Bei dem untersuchten Material handelt
sich um Archivalien aus Universitäts-, Staats-
und Landesarchiven, aus Archiven von Kul-
tusministerien und solchen der Französischen
Besatzungsmacht, weiterhin um Nachlässe
und Briefwechsel. Hinsichtlich der Gliederung
der Studie widmet sich die Verfasserin im ers-
ten Teil der Rekonstruktion den Begründungs-
linien für die Disziplinentwicklung und Wis-
senschaftspolitik bis in die Mitte der 1950er-
Jahre. Im zweiten und im dritten Teil befasst
sie sich mit der Entwicklung der Pädagogik an
den Universitäten der französischen Besat-
zungszone und mit der Rolle, welche die fran-
zösische Verwaltung bei dem Prozess der Ent-
nazifizierung der universitären Einrichtungen
spielte.
Der erste Teil, der als Einführung zu den

ihm folgenden Fallstudien betrachtet werden
kann, enthält die in historischer und theoreti-
scher Hinsicht interessantesten Überlegungen
des Werkes – Überlegungen, die für das Ver-
ständnis der aktuellen Lage der Erziehungs-
wissenschaft von Bedeutung sind. Hier wird
der Spannungsbogen von der Vorkriegsge-
schichte zur Nachkriegszeit gezogen. Zur his-
torischen Rekonstruktion der Vorkriegsge-
schichte gehören die Beschreibung des Ein-
tritts der Pädagogik in die alma mater in den
1920er-Jahren und die Analyse der epistemo-

logischen Lage der Disziplin in dem damali-
gen philosophischen und sozialwissenschaftli-
chen Kontext. Kersting beginnt mit der Berli-
ner Konferenz von 1917, welche die spezifi-
sche Art der Akademisierung der Pädagogik
bestimmen sollte. Sie übernahm einen staatli-
chen Auftrag – den Auftrag einer kulturellen
und moralischen Formation des deutschen
Volks. Sich auf A. Assmann beziehend be-
merkt Kersting, dass das Verständnis der Päd-
agogik als Wissenschaft zur Bildung national-
staatlicher Gesinnung nicht nur die national-
sozialistischen Ziele „Volksgemeinschaft“,
„starker Staat“ und „Führertum“ antizipierte,
sondern auch die neuhumanistische Bedeu-
tung von Bildung tiefgreifend veränderte.
Habe Bildung am Ende des 18. Jahrhunderts
das Gegenteil von Bindung bezeichnet, sei sie
schon ab Ende des 19. Jahrhunderts mit ihr
gleichgesetzt worden. Das Verständnis der Pä-
dagogik als bindender Weltanschauung wurde
vor allem von der geisteswissenschaftlichen
Pädagogik propagiert, die Kersting durch die
Analyse der Positionen von Eduard Spranger,
Herman Nohl und Wilhelm Flitner rekonstru-
iert. Auch Theodor Litt gehöre zu diesem
Kreis, bilde allerdings eine beachtenswerte
Ausnahme. Sie alle bemühten sich, die akade-
mische Bedeutung der eher sozialdemokra-
tisch orientierten experimentellen Pädagogik,
die in der Erziehungs- Unterrichts- und Ju-
gendforschung erfolgreich war, massiv einzu-
schränken. Weiterhin, wie Kersting am Bei-
spiel der Universität Freiburg in Bezug auf
Jonas Cohn zeigt, setzte sich die geisteswis-
senschaftliche Pädagogik auch gegen theore-
tischeAnsätze (Phänomenologie und des Neu-
kantianismus) – durch, deren theoretische Vo-
raussetzungen – die Intentionalität in Husserls
Phänomenologie und der logisch begründete
universale Humanismus der Neukantianer –
nicht vom Antiintellektualismus nationaler
Weltanschauungen geprägt waren.
Durch die Identifizierung mit dem Schick-

sal des deutschen Volks sicherte sich die geis-
teswissenschaftliche Pädagogik ihre hegemo-
niale Position nicht nur vor dem ZweitenWelt-
krieg, sondern währenddessen und nachher,
wie in denjenigen Seiten des Buches zu lesen
ist, die der Remigration gewidmet sind. Die
Hegemonie der Pädagogik als Wissenschaft
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des Geistes wird hier im Sinne Theodor W.
Adornos als „bewusste Verdrängung“ anderer
wissenschaftlichen Optionen präsentiert. Be-
schreibt Kersting zuerst differenziert die theo-
retische und wissenschaftliche Landschaft der
Weimarer Zeit, reduziert sie später im Lauf ih-
rer Argumentation leider – sehr wahrschein-
lich aus rhetorischen Gründen – die Alterna-
tive auf zwei wissenschaftliche Perspektiven:
einerseits die geisteswissenschaftliche Päda-
gogik, andererseits die experimentelle Päda-
gogik.
Trotz der intellektuellen Nähe zum Natio-

nalsozialismus sei es der geisteswissenschaft-
lichen Pädagogik – auch in diesem Zusam-
mengang gelte Litt als Ausnahme – durch äu-
ßerliche „Reparaturen“ gelungen, die Frage
der individuellen oder kollektiven Schuld zu
vermeiden und sich ausschließlich mit einer
Neubegründung der „Volkesgemeinschaft“
nach 1946 oder mit einer christlich-ethische
Erneuerung der Gesellschaft (Spranger) zu be-
schäftigen. Auch nach dem „Jahr Null“ wurde
seitens der Vertreter der geisteswissenschaftli-
chen Pädagogik die Formung der Gesinnung
des deutschen Volks als ihre spezifische Auf-
gabe begriffen. Diese Überzeugung äußerte
sich in einer gezielten Remigrationspolitik im
akademischen Bereich, die Kersting an eini-
gen exemplarischen Fällen (u.a. F. Borinski,
A. Siemens, J. Cohn, R. Hönigswald) unter-
sucht. Reintegriert durften nur die Emigranten
werden, die sich politisch nicht sonderlich ex-
poniert hatten und die der kulturphilosophisch-
geisteswissenschaftlichen Pädagogik nahe-
standen. Plastisch zeigt Kersting mit einem
Zitat aus einem Brief von Wilhelm Flitner
an Herman Nohl, der den Migranten Fritz
Borinski betrifft, die Haltung der konservati-
ven Mandarine: Borinski sei „wohl zu stark
politisch interessiert, um sich ganz unseren
Aufgaben zu widmen“ (zit. n. Kersting,
S. 131).
Als gravierende Folge dieser Wissen-

schaftspolitik hebt Kersting besonders die Pro-
vinzialisierung der Disziplin im Nachkriegs-
deutschlans hervor. Hier gelten für Kersting
als Kontrast die erfolgreicheren Karrieren
emigrierterWissenschaftler (z.B. die des Kom-
paratisten Robert Ulichs). Die Möglichkeit
einer breiteren Remigration hätte sozusagen

frischen Wind in die „Erziehungswissen-
schaft“ gebracht: „Remigration, selbst im uni-
versitären Status von Honorar- oder Gastpro-
fessoren, half die Provinzialität des Faches zu
mildern“ (S. 385).
In den zwei letzten Teilen des Buchs prüft

Kersting die Reichweite ihrer Hypothese einer
Provinzialisierung des Fachs durch eine akri-
bische Analyse der disziplinären Berufungs-
und Besetzungspolitik in der Französischen
Besatzungszone. Gewählt wurden für die Fall-
studien die alten Universitäten von Tübingen
und Freiburg, die neu eröffnete Universität in
Mainz und die neu gegründete Universität in
Saarbrücken. Die Autorin kommt zu dem
Schluss, dass in Bezug auf keine dieser Uni-
versitäten von einem Neubeginn gesprochen
werden kann. Die Pädagogik sah sich, wie am
Anfang des Jahrhunderts, dazu auserkoren, auf
die moralische und intellektuelle Krise der
Universität und der Gesellschaft im Allgemei-
nen zu reagieren. Ihre Ausrichtung sei, so
Kersting, provinziell und antidemokratisch ge-
blieben: „Das Comeback der kulturphiloso-
phischen Pädagogik nach 1945 lässt die insti-
tutionelle Struktur des Faches in der Weimarer
Zeit wiedererkennen, allerdings mit deutlich
geisteswissenschaftlichem Akzent unter Eli-
minierung der Empirie“ (S. 390).
Kritisch zu hinterfragen wäre an dieser

Stelle, inwiefern durch die Hypothese der Pro-
vinzialisierung des Faches die geisteswissen-
schaftliche Dominanz ganz geklärt werden
kann und inwiefern die Gegenüberstellung
von konservativer geisteswissenschaftlicher
Pädagogik einerseits und fortschrittlicher und
internationaler empirischer pädagogischer
Forschung andererseits Konsequenzen für die
aktuelle Entwicklung der Disziplin haben
könnte. Bezüglich des ersten Punkts ist die
Frage, ob der in der Forschung konsolidierte
Topos der Provinzialität die damals getroffe-
nen politischen und kulturellen Entscheidun-
gen nicht verharmlost. Die Akzentuierung der
Hypothese der Provinzialisierung des Faches
könnte dazu beitragen, das politische Klima
des Antikommunismus und des kulturellen
Konservatismus der Nachkriegszeit in den
Hintergrund treten zu lassen – ein Klima, das
Kersting vor Augen hat, wenn sie sowohl über
den Ausschluss der politisch engagierten Mig-
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ranten, als auch über die miserable Lage der
Akademikerinnen nach 1945 schreibt.
Hinsichtlich der bewussten Verdrängung

sozialwissenschaftlicher Forschung seitens
der geisteswissenschaftlichen Pädagogik wäre
m. E. eine gewisse Vorsicht angebracht, diese
kulturelle Operation als Gegensatz von Theo-
rie und Empirie zu fassen. Wie schon Kersting
in ihrer präzisen Erörterung der wissenschaft-
lichen Lage in der Weimarer Zeit zeigt, rich-
tete sich die geisteswissenschaftliche Pädago-
gik nicht nur gegen empirische Forschung,
sondern auch gegen jene Theorien, die von ei-
nem starken Intellektualismus geprägt waren:
Phänomenologie, Neukantianismus, Marxis-
mus und Psychoanalyse. Trotz theoretischer
Unterschiede griffen diese Ansätze auf Kate-
gorien zurück, die ideengeschichtlich entwe-
der zur kosmopolitischen und universalisti-
schen Tradition der Aufklärung oder zum mo-
dernen Rationalismus cartesianischer Prägung
gehörten. Diesen Traditionen entsprechend
passten Begriffe, die auf eine organisch ge-
dachte kulturelle Einheit der Völker verwie-
sen, nicht zur Systematik solcher Theorien.
Die Dominanz der geisteswissenschaftli-

chen Pädagogik bedeutete in diesem Sinn nicht
einen Sieg der Theorie, sondern einen des kon-
servativen Antiintellektualismus. Das zu beto-
nen scheint mir angesichts eines fortdauern-
den, in historischer Hinsicht teilweise nach-
vollziehbaren Ressentiments der empirischen
Forschung gegenüber der Theorie tout court
nicht ohne Relevanz. Klärt man das nicht, ris-
kiert man, dass die traditionell fortschrittliche
empirische Pädagogik einen weiteren Beitrag
im 21. Jahrhundert zur Durchsetzung eines an-
tiintellektuellen Konservativismus in der Er-
ziehungswissenschaft leistet. In dem Fall wäre
das eine weitere verpasste Chance für die Ent-
wicklung des Fachs.

Prof. Dr. Rita Casale
Bergische Universität Wuppertal
Fachbereich G: Bildungs- und
Sozialwissenschaften
Gaußstraße 20
42119 Wuppertal
E-Mail: casale@uni-wuppertal.de

Michael Winterhoff (unter Mitarbeit von Cars-
ten Tergast): Warum unsere Kinder Tyran-
nen werden. Oder: Die Abschaffung der
Kindheit. Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus
2008. 191 S., EUR 17,95 .

Der Erziehungsratgeber „Warum unsere Kin-
der Tyrannen werden. Oder: Die Abschaffung
der Kindheit“ von Michael Winterhoff ist ein
pädagogisch-apokalyptisches Horrorszenario,
das von konfusen Schuldzuweisungen durch-
zogen ist. Winterhoff tut so, als hätte er nicht
nur die Psyche entdeckt (S. 69ff.), sondern
auch die pädagogische Grenzsetzung erfun-
den. Damit seine Leser ihm diese unglaubliche
Leistung glauben, lässt er sich Einiges an rhe-
torischen Tricks einfallen. Unglaublich ist
auch, dass er seine „neuen pädagogischen Ge-
danken und Wege“ (S. 17) sowie seine Ge-
sellschaftsdiagnose ohne Hilfe pädagogischer
bzw. soziologischer Theorien entwickelt, son-
dern ausschließlich an Hand von Alltags-
beobachtungen in seiner kinderpsychiatrischen
Praxis. Die wesentliche Erkenntnis, die er aus
diesen Beobachtungen gewinnt und die sich
als Tenor durch sein Buch zieht, lautet: Eltern,
die liebevoll-partnerschaftlich mit ihrem Kind
umgehen, die es zu verstehen, ihm etwas zu
erklären versuchen, züchten sich einen klei-
nen Tyrannen, ein kindliches Monster heran,
dessen (drohender) Amoklauf nur die Spitze
des Eisbergs ist, der in den Untergang unse-
rer friedlichen Zivilisation mündet. Im Fol-
genden nenne ich einige der rhetorischen
Mittel, mit deren Hilfe Winterhoff diese These
seinen Lesern plausibel erscheinen lassen
will:
1. Winterhoff entwirft ein Kindheits- und Ge-
sellschaftsbild in der Form eines emotional
hochgradig aufgeladenen Schreckensszena-
rios – er bindet übergeneralisierte Alltagspro-
bleme an tiefsitzende menschliche Urängste:
„Außer Rand und Band geratene Kinder …
bringen … oft genug ein latent in der Gesell-
schaft vorhandenes Gefühl … auf den Punkt.
… jene kleinen Tyrannen …, vor denen wir im
Alltag immer häufiger mit einer großen Fas-
sungslosigkeit stehen … [und] die zunehmend
unser aller Leben bevölkern, … terrorisieren
ihre Umwelt mit einem inakzeptablen Verhal-
ten und sind gegen Steuerungsversuche von


